Der Himmel, der kommt
(Offenbarung 21,1-7) Ewigkeitssonntag 

»Der Himmel, der ist, ist nicht der Himmel, der kommt, wenn Himmel und Erde vergehen.« 

Der Dichter Kurt Marti hat die Vision des Sehers Johannes von einem neuen Himmel und einer neuen Erde in poetischen Worten nachgesprochen. Wie wird er sein, der Himmel, der kommt? Zunächst einmal, so lässt Kurt Marti in Anlehnung an die Worte aus Offenbarung 21 keinen Zweifel daran: Zwischen dem Himmel auf Erden, so er denn überhaupt von uns Menschen erlebt werden kann, und dem kommenden neuen Himmel gibt es keine Kontinuität. Nicht einmal eine kleine Brücke führt vom Hier ins Dort. »Der Himmel, der ist, ist nicht der Himmel, der kommt. Wenn da noch ein Fünkchen einer vagen Hoffnung vorhanden war - jetzt ist es ausgelöscht. Es gibt nicht einmal ein bisschen von diesem neuen verheissenen Himmel auf Erden. Insgeheim hoffen wir darauf, dass Vertrautes bleiben darf, mit dem wir gut leben und mit dem wir uns auf Dauer eingerichtet haben. Nichts irritiert uns mehr und strengt uns mehr an als Veränderungsprozesse. Vielleicht haben ja andere eine radikale Veränderung nötig. Sie sehnen sich ihr entgegen. Sie hoffen auf einen endgültigen Bruch mit dem Alten, damit ganz Neues beginnen kann. Ihnen allen können wir diese Aussicht auf ein neues Leben wünschen. 

Aber im Blick auf uns? Braucht es denn wirklich die Umwälzung aller Verhältnisse, oder sollte besser nur das Kaputte an Himmel und Erde durch Gottes Handeln repariert werden? Würde nicht eine Sanierung des Altbestandes genügen? Und was ist mit unseren bescheidenen Beiträgen? Beiträge sind es immerhin auch, wenn wir uns mit Herzblut für eine andere Welt, für ein Mehr an Ge​rechtigkeit und solidarischem Handeln einsetzen. 

Die Überzeugung, wir könnten mehr oder weniger etwas dafür tun, dass sich himm​lische und himmelähnliche Zustände einstellen, ist keine Vision, sondern im Sinne Kurt Martis Illusion. »Der Himmel, der ist. ist nicht der Himmel, der kommt.« Das ist eine klare Ansage und Absage an den Plan, uns als Himmelskonstrukteure aufzuschwingen. Zugleich aber auch eine realistische und nüchterne Wahrnehmung und Beschreibung unserer menschlichen Möglichkeiten. Diese eindeutige Botschaft wirkt wie ein Damm gegen aufblühende Allmachtsphantasien und wie ein Korrektiv für die menschliche Neigung, sich selbst zu überschätzen. Diese glas​klare Botschaft hat auch etwas kolossal Entlastendes und Befreiendes. Wie befreiend ist es, gerade nicht die Rolle der Himmelgaranten und Himmelskonstrukteure übernehmen zu müssen und auch nicht an der erfolg​reichen Umsetzung dieses Ziels gemessen zu werden. Kurt Marti schafft mit seiner poetischen Nacherzählung des Offenbarungstextes etwas, was uns selten gelingt. Es ist ein klares und ein liebevolles Nein. Es ist keine destruktive Botschaft oder eine Ja-aber-Botschaft, die uns so oft über die Lippen kommt. Kurt Marti schafft es, ein Nein zu sagen, menschlichen Grössenwahn in die Schranken zu weisen und gleichzeitig das Ja, den Überschuss der Hoffnung zur Geltung zu bringen. Das klare Nein macht den Weg frei für den Überschuss des Ja. »Der Himmel, der kommt, das ist der kommende Herr, wenn die Herren der Erde gegangen, ... , das ist eine Welt ohne Leid, wo Gewalttat und Elend besiegt sind, ... das ist die fröhliche Stadt und der Gott mit dem Antlitz des Men​schen.« 

Singende Hoffnung

Singen wir dieses Hoffnungslied, singen wir wieder neu erfüllt von Glaubenskraft und Mut die Lieder, die schon Mirjam und Mose und die der Heimat Entfremdeten an den Wassern von Babylon längst vor uns gesungen haben. Wir stimmen ein in den Hoffnungschor aller, die voller Sehnsucht Gottes erlösendes Handeln herbeisingen oder mit jubelnden Herzen Gott für sein rettendes 

Handeln preisen. In diesen Liedern haben Menschen immer wieder ihrem Glauben an Gott eine Stimme und eine Melodie gegeben. Sie haben leidenschaftlich und flehentlich den Gott besungen, der herausführt aus den Sackgassen des Lebens, der den erloschenen Lebensfunken wieder neu zum Glimmen und das Leben selbst neu zum Leuchten bringt. Ein Gott, so drückt es der Visionär Johannes aus, der dort, wo heisse Tränen des Leides vergossen werden, zu Hause ist und sein Zelt aufschlägt. Ein Gott, der den bitteren Verlust gekostet und die tiefe Ohnmacht ausgehalten hat. Die Stiftshütte als Zeichen des durch die Wüste mitziehenden Gottes ist das Zeichen für den Gott, der mit seinen Menschen Not und Entbehrung teilt. Er ist mit seinen Menschen unterwegs, und in den entscheidenden Momenten packt er den Kompass aus, gibt Orientierung oder rettet vor dem Verhungern und dem Verdursten. In diese Lieder konnten Menschen manchmal nur so einstimmen, dass sie mit unbewegten Lippen gelauscht oder leise mitgesummt haben. Sie haben dabei die Erfahrung gemacht, dass andere für sie stellvertretend gehofft und geträumt und sie in diese Trost- und Hoffnungsräume hineingeführt und mit ihrem Singen an der Hand genommen haben. Diese Lieder geben uns Worte, Töne und Stimme, wo wir nach einem Halt tasten und um Worten ringen. 

Sie haben die Kraft, zu trösten und zugeschüttete Träume mit lebensbejahenden Bildern freizuschaufeln. Diese Lieder überwältigen. Sie hinterlassen mehr als nur Gänsehautgefühle. 

Hoffnungsgrenze und grenzüberschreitende Hoffnung
Nicht jeder und jede kann sich immer und jederzeit so anvertrauen. Nicht immer sind wir erreichbar für die Strömungen des Trostes. Manchmal sind wir uns selbst verschlossen, verkrümmt, sinnlich verkümmert und eingesperrt, unerreichbar und unnahbar. Zu stark hat uns das Leben verletzt, und wir gleichen einem vom Sturm umgeworfenen entwurzelten Baum, abgeschnitten von den Quellen des Lebens. So vom Leben zugerichtet und hingerichtet, sind wir uns sicher: Uns kann sie bestimmt nicht gelten, die Botschaft vom neuen Himmel und der neuen Erde. Das Zelt ist nicht in Sicht, das Gott unter uns aufgeschlagen hat, und ein Gott, der sich väter​lich und mütterlich um uns kümmert, uns die Tränen zärtlich abwischen will, hat gerade nicht seine schützende Hand um unsere Schulter gelegt. Er hat, so scheint es, gerade eine Auszeit genommen. 

Auch da geraten wir mit dieser Botschaft in Resonanz. Aber dann lassen wir uns von ihr nicht einhüllen und forttragen, sondern stehen fragend und anklagend daneben, wie ein Vater, der seinen Kummer und seine tiefe Seelenwunde, die von dem Verlust seines Kindes herrührt, sich einfach von der Seele schreiben musste. Er schreibt mir rastlos, von Fragen zerhackt: »Für uns bleibt alles unerklärlich und unbegreiflich. Wir sehnen uns nach Menschen, die ganz normal reagieren, nicht ausweichen. Wir sind so abgrundtief ratlos. Wie können wir nur weiterleben? Vieles ist so nichtig geworden.« Beim Versuch zu antworten zittert mir die Hand. Es fehlen mir die Worte. Sie lassen sich nicht formen und wollen nicht in die Feder fliessen. In solchen Situationen hilft es mir, eine Anleihe zu nehmen bei denen, die vor mir schon eine Glaubensanleihe genommen haben. Es hilft mir, an der Kette derer, die vor mir geglaubt haben, mich entlangzuhangeln bis zu den Worten, denen ich allein die Trostkraft abspüre. Diese Worte sind gedeckte Schecks, das spüre ich, im Unterschied zu den vielen grandiosen und schmeichelnden Worten, derer ich überdrüssig und müde bin, weil sie kalkulierend und berechnend gesetzt werden und häufig an Bedingungen geknüpft sind. Es sind Worte von einer Kraft, die einen durchströmen, erzittern und erschaudern lassen. Es sind Worte, die halten und tragen. Genau das habe ich oft genug an den of​fenen Gräbern erfahren. Diese Worte reichen auch dann, wenn ich selbst nicht genüge. Ich darf sie sagen, weil sie mir selbst zum Geschenk gemacht wurden und mir als Leihgabe anvertraut sind. 

»Und er, Gott, wird bei ihnen wohnen und Gott mit ihnen wird ihr Gott sein und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen ... Siehe, ich mache alles neu.« 

So wie mich der Brief des Vaters an die Grenze dessen führt, was ich selbst zu glauben und zu hoffen wage, gibt es Begegnungen und Geschichten, die einen kleinen Spalt auftun und mich einen Blick auf den neuen Himmel werfen lassen und auf den, der alles neu macht - Unsere Tochter schreibt von ihrem Praktikum auf der Herzchirurgie und erzählt von einer Patientin: 

»Im Krankenhaus ist Hoffnung immer spürbar, sie ist allgegenwärtig. Patienten, Angehörige, Personal ... Sie alle hoffen. Ein Schicksal dort hat mich sehr tief berührt. Es war eine Frau, Mitte zwanzig, die an ein künstliches Herz angeschlossen war und auf ein Spenderherz wartete. Als sie auf unsere Station kam, hab ich ihr geholfen, ihr Zimmer einzurichten. Sie war noch völlig geschwächt von ihrer Operation und ich völlig schockiert von ihrem Schicksal. Scheinbar hat man es mir auch angesehen, denn sie fing gleich an zu erzählen, dass sie immer noch nicht glauben kann, was da passiert ist, und immer noch hofft, aus diesem Alptraum zu erwachen. Ich habe sie in den Wochen, die sie auf unserer Station war, oft besucht, ich hab mich ihr sehr verbunden gefühlt, vielleicht auch, weil wir fast dasselbe Alter haben. Ich hab sie einmal gefragt, wie sie das aushalten kann, ohne durchzudrehen. Da hat sie gesagt, dass sie innerlich jede Sekunde durchdreht, aber dass da auch ein Teil von ihr ruhig bleibt, ein Teil, der ihr sagt, dass sie das schon schaffen wird, und der hält sie davon ab, zu verzweifeln. Ich hab die Bilder von ihrem kleinen Sohn direkt vor ihrem Bett aufgehängt, die schaut sie immer an, wenn es ganz schlimm wird, hat sie gesagt; wenn sie aufgeben will, dann sieht sie ihn an und beruhigt sich wieder. Einen Monat später kam dann ein Herz für sie, zehn Tage nach der Transplantation konnten wir schon gemeinsam durch die Gänge laufen. Der zuständige Arzt hat gemeint, dass er eine so schnelle Erholung bei einem transplantierten Patienten noch nie gesehen hat.« 

Hoffnungscoda

Wir leben auf einer Erde und unter einem Himmel, wo solche Schicksale täglich synchron gelebt werden, wo sich alles mischt. Dieses Wechselbad der Situationen und der diametral entgegengesetzten Gefühle ereignet sich an manchen Tagen in einer unglaublichen Dichte. Wir werden durchgeschüttelt und erleben die Hoffnungs- und Verzweiflungsgeschichten. Unsere eigenen und die der anderen. Und wie eine Grundmelodie ist sie da: die Vision von einem neuen Himmel und einer neuen Erde, in denen die Gerechtigkeit wohnt, wo Gott alle Tränen abwischt und das Alte ruhig vergehen darf, weil er selbst, Gott, alles neu macht. 

Es geht dabei um meine persönliche Zukunft und eine Botschaft, die ganz direkt in mein Leben trifft. Es geht aber immer auch um die Kollektivhoffnung für unsere ganze Erde, für alle Geschöpfe und die ganze Schöpfung. Selbstverständlich mündet diese Hoffnung in eine Haltung, die unser Tun und Lassen heute schon bestimmt. 

Kurt Marti hat den lebensdienlichen Hoffnungsüberschuss im Heute, Hier und Jetzt akzentuiert. Seiner Liederdichtung hat er e​nen Satz aus einer Rede des ehemaligen deutschen Bundespräsidenten Gustav Heinemann vorangestellt, die dieser anlässlich des zweiten Deutschen Evangelischen Kirchentags 1950 gehalten hat. Gustav Heinemann schliesst seine Rede mit den Worten: »Lasst uns der Welt antworten, wenn sie uns furchtsam machen will: Eure Herren gehen, unser Herr aber kommt!« 
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